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Höolf Su* mabtif ôie IDalUfer
2tus bem 'Seitrcig ,,£ob ber ÏÏRutterfpradje" im „"Siinb"

Oticfjt nur nor Sereinfadjung unb Seröbung roollen roir auf ber

<r)ut fein, fonbern ebenfalls nor ber Serroelfcfjung. 3Bie bas 3Batlis

nur fctjeinbar eine einzige gefdjloffene ©ebirgsroelt ift, in IlBirktidjkeit
jebod) in bie rounberlictjften ©ingelfjeiten unb kraffeften ®egenfät)e

gerfällt, ift es aud) mit bem Solk felbft ber £?all. Sie Segeidjnung
Ober» unb Unterroallis bebeutet mefjr als einen geograpl)ifd)en Segriff.
SMrtfcfjaftticl) unb kulturell oerfcljieben, fittb biefe beiben ßanbesteile aud)

nod) fprad)licf) getrennt in ein ©eutfdjroallis unb ein S3elfdjroallis.
Unb raeil bas S3elfd)roallis mef)r S^ulturboben I)at, roirtfd)afttid) aufge»

fdjloffener unb fomit ftärker ift unb fjeute — im ®egenfa£ gu früher,

rao in Sitten nid)t einmal mel)r ein roelfdjer Sifdjof gebulbet roorben

ift — bas Oberroallis polittfd) unb fpradjticl) bominiert, bilbet es eine

Slinberljeit in ber 3Jiinberl)eit. Siele ©ibgenoffen oergeffen, baf) Ober»

raatlis ber fiiblicl)fte 3ipfel bes ©eutfd)fd)roeigertums unb ber beutfdjen

Spradje überhaupt ift. 3n Dielen Greifen ift bas Oeutfdjroallis oergeffen

roie bie beutfd)en Spracljinfeln bes Sîittelroallis, bie innert l)unbert 3at)=

ren com Skmngöfifdiett ooltftänbig aufgefogen roorben finb, unb bie

^33alferkolonien erntet bent "üJtonte Sofa, bie ibeell, kulturell unb ge=

fellfdjaftlid) oon ber Sdjroeig abgefcljnürt finb unb balb nur meljr als

für immer nerlorene Sieblungen uergreifter „"Sllpengermanen" für 5)i=

ftoriker unb Spract)forfd)er bebeutfam fein bürften. Oabei finb met)»

rere biefer S3alferfamilien nid)t fd)on uor 700 3at)ren com Wallis aus»

geroanbert roie bie ©uriner unb ©aoofer, fonbern erft oor oerfjältnis»

mäfjig kurger 3eit.

ÏÏSenn auct) bas Oberroallis ausgefprodjenes unb bementfpredjettb

bebräutes ©renglanb ift, bas oon ben S3elfcl)eit flankiert roirb, konnte

fid) bas Solk bank feiner großen £uft gur Secljtfjaberei unb Selbftän«

bigkeit in ber 2ll)nenfpract)e bet)aupten. ®s l)at biefer Spradje bie Sreue

getjatten, trot)bem bie 'Serge uns roie eine eroige S3anb oon ber iib»

rigen beutfcl)fprad)igen Sdjroeig trennen. SDÎag aucl) bas gefamte Wallis
feit Oîapoleoit, ber es als „Département du Simplon" 3tankreid) ein»

oerleiben rooltte, unb erft nod) feit bem (gintritt in bie ©ibgenoffenfcljaft

unb burd) bereit <}5oft= unb Saf)npolitik gur roelfdjeit Sdjroeig gerechnet
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Adolf FuX mahnt die Wallifer
Aus dem Beitrag „Lob der Muttersprache" im „Bund"

Nicht nur vor Vereinfachung und Verödung wollen wir auf der

Hut sein, sondern ebenfalls vor der Verwelschung. Wie das Wallis
nur scheinbar eine einzige geschlossene Gebirgswelt ist, in Wirklichkeit
jedoch in die wunderlichsten Einzelheiten und krassesten Gegensätze

zerfällt, ist es auch mit dem Volk selbst der Fall. Die Bezeichnung

Ober- und Unterwallis bedeutet mehr als einen geographischen Begriff.
Wirtschaftlich und kulturell verschieden, sind diese beiden Landesteile auch

noch sprachlich getrennt in ein Deutschwallis und ein Welschwallis.
Und weil das Welschwallis mehr Kulturboden hat, wirtschaftlich aufge-

schlossener und somit stärker ist und heute — im Gegensatz zu früher,

wo in Sitten nicht einmal mehr ein welscher Bischof geduldet worden

ist — das Oberwallis politisch und sprachlich dominiert, bildet es eine

Minderheit in der Minderheit. Viele Eidgenossen vergessen, daß Ober-

wallis der südlichste Zipfel des Deutschschweizertums und der deutschen

Sprache überhaupt ist. In vielen Kreisen ist das Deutschwallis vergessen

wie die deutschen Sprachinseln des Mittelwallis, die innert hundert Iah-
ren vom Französischen vollständig aufgesogen worden sind, und die

Walserkolonien ennet dem Monte Rosa, die ideell, kulturell und ge-

sellschaftlich von der Schweiz abgeschnürt sind und bald nur mehr als

für immer verlorene Siedlungen vergreister „Alpengermanen" für Hi-
storiker und Sprachforscher bedeutsam sein dürften. Dabei sind meh-

rere dieser Walserfamilien nicht schon vor 700 Iahren vom Wallis aus-

gewandert wie die Guriner und Davoser, sondern erst vor Verhältnis-

mäßig kurzer Zeit.

Wenn auch das Oberwallis ausgesprochenes und dementsprechend

bedräutes Grenzland ist, das von den Welschen flankiert wird, konnte

sich das Volk dank seiner großen Lust zur Rechthaberei und Selbstän-

digkeit in der Ahnensprache behaupten. Es hat dieser Sprache die Treue

gehalten, trotzdem die Berge uns wie eine ewige Wand von der üb-

rigen deutschsprachigen Schweiz trennen. Mag auch das gesamte Wallis
seit Napoleon, der es als „vepsrtement ciu Slmplon" Frankreich ein-

verleiben wollte, und erst noch seit dem Eintritt in die Eidgenossenschaft

und durch deren Post- und Bahnpolitik zur welschen Schweiz gerechnet
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ruerben, laffen- rutr uns nidjt oerruelfdjen. Sis gum Sau ber £ötfcl)berg=

baljn roar es allerbings mefjr mit ©enf unb ^5ans oerbunben als mit
Sern. Übrigens beftetjen folcße Sinbungen gmifctjen 2Belfd)ioalfifern unb

^aris heute nod) in übertriebenem Niaße. Siele oon itjnen glauben nocl)

an bie Sefjauptung bes ©idjters Namug, bie Scßtoeiger i)ätten nichts
miteinanber gemein als bie Uniformen unb bie Sriefkaften — unb bie

Suboentionen, könnten mir platt beifügen. 21nbré Ntaurois £)at in feinem

„Journal d'un tour en Suisse" fogar bie Sljefe oon ber S3eftfcl)rocig

als einer ^rooing Frankreichs aufgenommen. 3n biefer „frangöfifcßen

•Çrooing" gibt es jebod) einen beutfcl)fpract)igen SÇantonsteil, ber fid)

aus neungig ©emeinben gufammenfegt, feiner geograpl)ifd)en unb oer=

raaltungspolitifdjen 3ugel)örigkeit gur romanifdjen Scßroeig roegen unb

bamit gu einem anbern als feinem eigentlid)en Sprachgebiet leidjt oon
beiben Seiten iiberfeijen roirb. Sollen aber bie Nachfahren jener, bie bas

SSelfdjroallis bereits 1477 mit Serns kräftiger Sjilfe oom harten 3°d)
ber Saooparben befreit haken, biplomatifche SDJufterknaben roerben unb

als fprad)tid)e NJinberheit guhören, roie man auf bas öberroallis unb

feine Kultur pfeift? Siefe SDTißachtung kann man immer toieber feftftellen,

ohne argtoöhnifcl) gu fein. 2)as Niißtrauen liegt eher auf ber Seite ber

S3elfcl)en, bie oon ben ©euifctpallifern außer ^arteiftimmen nichts an*

nehmen roollen, nicht einmal bas tpornoiel). hartnäckig gücßten fie näm=

lid) eine borfrinbähnlid)e Naffe roeiter, bie oielleid)t in groeitjimbert 3al)«

ren bem heutigen ©ornfer Sraunoief) entfpred)en bürfte.

Felif Zimmermanns Siusfage: „©in ruallonifcfjer ^oligift muß in
£ier nid)t Flämifd) können, aber ein flämifcßer in Srüffel Frangöfifcl)",
ift ebenfalls auf bas groeifprad)ige NSallis anroenbbar, unb groar nid)t

auf bie ^ßoligiften allein. S3enn folglich uttfere roelfd)en S^antonsbiirger

oerlangen, baß mir itjre Sprad)e lernen miiffen, bamit fie ber Ntüße ent»

hoben feien, unfere Sprache unb unfere Nöte gu oerftehen, fo roollen

mir bennod) unfere Sprach g r enge oerteibigen, bie oorläufig nod)

bis gum Nafpilli unterhalb Salgefd) geßt. S3ir lieben unfere Nîutter*

fpracße, ohne anbere Sprachen gu tjaffen, raie es bei ©hauoiniften unb

3gnoranten ber Fall fein kann. 3m ©egenteil, bie öberroallifer finb

gerne bereit, Frangöfifd) gu lernen, um un ber £artbespolitik einigen

Anteil gu nehmen unb aud) bie Frangofen gu oerfteßen unb ißre großen

2>id)ter lefen gu können. 'Jlber nicßt eines SDIinberroertigkeitsgefühls roegen
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werden, lassen- mir uns nicht verwelschen. Bis zum Bau der Lötschberg-

bahn war es allerdings mehr mit Genf und Paris verbunden als mit
Bern. Übrigens bestehen solche Bindungen zwischen Welschwallisern und

Paris heute noch in übertriebenem Maße. Viele von ihnen glauben noch

an die Behauptung des Dichters Ramuz, die Schweizer hätten nichts
miteinander gemein als die Uniformen und die Briefkasten — und die

Subventionen, könnten wir platt beifügen. André Maurois hat in seinem

„journal d'un tour en Zuisse" sogar die These von der Westschweiz

als einer Provinz Frankreichs aufgenommen. In dieser „französischen

Provinz" gibt es jedoch einen deutschsprachigen Kantonsteil, der sich

aus neunzig Gemeinden zusammensetzt, seiner geographischen und ver-

waltungspolitischen Zugehörigkeit zur romanischen Schweiz wegen und

damit zu einem andern als seinem eigentlichen Sprachgebiet leicht von
beiden Seiten übersehen wird. Sollen aber die Nachfahren jener, die das

Welschwallis bereits 1477 mit Berns kräftiger Hilfe vom harten Joch
der Savoyarden befreit haben, diplomatische Musterknaben werden und

als sprachliche Minderheit zuhören, wie man auf das Oberwallis und

seine Kultur pfeift? Diese Mißachtung kann man immer wieder feststellen,

ohne argwöhnisch zu sein. Das Mißtrauen liegt eher auf der Seite der

Welschen, die von den Deutschwallisern außer Parteistimmen nichts an-
nehmen wollen, nicht einmal das Hornvieh. Hartnäckig züchten sie näm-

lieh eine dorfrindähnliche Rasse weiter, die vielleicht in zweihundert Iah-
ren dem heutigen Gomser Braunvieh entsprechen dürfte.

Felix Timmermanns Aussage: „Ein wallonischer Polizist muß in
Lier nicht Flämisch können, aber ein flämischer in Brüssel Französisch",

ist ebenfalls auf das zweisprachige Wallis anwendbar, und zwar nicht

auf die Polizisten allein. Wenn folglich unsere welschen Kantonsbürger
verlangen, daß wir ihre Sprache lernen müssen, damit sie der Mühe ent-

hoben seien, unsere Sprache und unsere Nöte zu verstehen, so wollen

wir dennoch unsere Sprachgrenze verteidigen, die vorläufig noch

bis zum Raspilli unterhalb Salgesch geht. Wir lieben unsere Mutter-
spräche, ohne andere Sprachen zu hassen, wie es bei Chauvinisten und

Ignoranten der Fall sein kann. Im Gegenteil, die Oberwalliser sind

gerne bereit, Französisch zu lernen, um an der Landespolitik einigen

Anteil zu nehmen und auch die Franzosen zu verstehen und ihre großen

Dichter lesen zu können. Aber nicht eines Minderwertigkeitsgefühls wegen
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lernen roir 3rangöfifcl), unb fprecljen füllten mir es nur unterhalb bes

Çfgnroalbes unb ©ubingturms, roo unfer ©idjter £eo £ugian non Stolen

rote ein getreuer ©arbe bie £eier fd)tug unb bagu £ieber fang, bie fjeute

nod) gum ebelften ©rbgut bes ©eutfchroallis gehören.
SJtan roirb mir fagen, mas id) gur Segriinbung bes ©ruckes auf

bie beutfctje Sprache angeführt tjabe, feien nur Kleinigkeiten. ©em möd)te

id) entgegenhalten, bafj ici) nod) oiele folcl)er Kleinigkeiten aufgäben
könnte, Slus Kleinigkeiten aber fet)t fid) allmä£)lid) bas ©ange gufam»

men. 0£)ne bie I)iftorifcI)en ©egenfätje groifdjen ©eutfd)= unb helfet)»
roallis gu fteigern ober gar gum „Staffenkampf" aufguforbern, roie bie

SBelfdjen bies nocl) oor roenigen 3af)ren anläßlich einer Staatsratsroalfl
getan haben unb in ihrem Übereifer, roie es bie Slprikofenreoolte oon

Sajon einbriicklid) beroiefen hat, jebergeit roiebertjolen könnten, muffen
roir auf ber iput fein. 3llgraben, ^fpnroalb unb Stafpille allein oermö»

gen uns nid)t oor betn roetfehen ©ruck gu beroahren. ©3enn roir bem tat«

aufroärts kriedjenben unb Salgefd) bereits anfreffenben SBelfdjtum einen

roirkfamen ©amm entgegenfeigen roollen, miiffen roir ©berroallifer unfere

fprad)lid)e unb bamit kulturelle (Eigenart beroufjt unb mit Übergeugung

unb Hartnäckigkeit oerteibigen.

Nachträgliches gur ÏNe'fe'0*ro4ogiJcheu

Stuf Eintrag ber SHeteorologifdfen 3entralanftatt hat ber ©unbesrat

befd)loffen, bie bisherige ©egeid)nung fei beizubehalten. ©3ir finb alfo

mit ber 3=orberung, bie roir an unferer legten 3ahresoerfammlung er»

hoben haben, nicht burd)gebrungeu. Stber ben einen ©rfolg haben roir

ergielt, bah man nun barauf oergid)tet, ben 3tad)rid)ten
fpred)er jeben Sag oiermal bas unausfpredjliche ©3ort
ft a m me In gu taffen.

©ie ©egriinbung bes -©unbesrates roollen roir hier nidjt fetber ger»

pflücken, ©ie „Sdjroeigerifcheii Stepublikattifcfjen Blätter" haben bas

ohne unfer ©agutun für uns beforgt, namlid) folgenbermafjen :

3m 3ufammenhang mit biefer Steuorbnung ber 3entralanftalt
fcfjreibt ber ©unbesrat in feiner ©otfdjaft: ,,©3ir haben bei biefer ©e*

legenl)eit aud) ber ©egeidjnung ,9JteteoroIogifd)e 3entralanftalt' unfere

Slufmerkfamkeit gefdjenkt. ©ekanntlid) hai i>as ©3ort ,meteorologifd)'
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lernen wir Französisch, und sprechen sollten wir es nur unterhalb des

Pfynwaldes und Gubingturms, wo unser Dichter Leo Luzian von Roten
wie ein getreuer Barde die Leier schlug und dazu Lieder sang, die heute

noch zum edelsten Erbgut des Deutschwallis gehören.

Man wird mir sagen, was ich zur Begründung des Druckes auf
die deutsche Sprache angeführt habe, seien nur Kleinigkeiten. Dem möchte

ich entgegenhalten, daß ich noch viele solcher Kleinigkeiten aufzählen
könnte. Aus Kleinigkeiten aber setzt sich allmählich das Ganze zusam-

inen. Ohne die historischen Gegensätze zwischen Deutsch- und Welsch-

wallis zu steigern oder gar zum „Rassenkampf" aufzufordern, wie die

Welschen dies noch vor wenigen Iahren anläßlich einer Staatsratswahl
getan haben und in ihrem Übereifer, wie es die Aprikosenrevolte von
Saxon eindrücklich bewiesen hat, jederzeit wiederholen könnten, müssen

wir auf der Hut sein. Illgraben, Pfynwald und Raspille allein vermö-

gen uns nicht vor dem welschen Druck zu bewahren. Wenn wir dem tat-

aufwärts kriechenden und Salgesch bereits anfressenden Welschtum einen

wirksamen Damm entgegensetzen wollen, müssen wir Oberwalliser unsere

sprachliche und damit kulturelle Eigenart bewußt und mit Überzeugung

und Hartnäckigkeit verteidigen.

Dachträgiichss zur Ms-te-o-ro-logischen

Auf Antrag der Meteorologischen Ientralanstalt hat der Bundesrat

beschlossen, die bisherige Bezeichnung sei beizubehalten. Wir sind also

mit der Forderung, die wir an unserer letzten Jahresversammlung er-

hoben haben, nicht durchgedrungen. Aber den einen Erfolg haben wir
erzielt, daß man nun darauf verzichtet, den Nachrichten-
spreche? jeden Tag viermal das unaussprechliche Wort
stammeln zu lassen.

Die Begründung des Bundesrates wollen wir hier nicht selber zer-

pflücken. Die „Schweizerischen Republikanischen Blätter" haben das

ohne unser Dazutun für uns besorgt, nämlich folgendermaßen:

Im Zusammenhang mit dieser Neuordnung der Zentralanstalt

schreibt der Bundesrat in seiner Botschaft: „Wir haben bei dieser Ge-

legenheit auch der Bezeichnung .Meteorologische Zentralanstalt' unsere

Aufmerksamkeit geschenkt. Bekanntlich hat das Wort .meteorologisch'
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